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104 Buchbesprechungen

nchts bestätigt Der Meinungsstreit zwischen Befürwortern und

Gegnern der Methode wird kurz skizziert Fast alle Gegner des

Polygraphen im deutschsprachigen Schrifttum befassen sich

ausschließlich mit dem überführten Schuldigen, den entlasteten

Beschuldigten ignorieren sie hingegen völlig Nach Ansicht des

Autors widerspiegelt der „Beschluß des Bundesverfassungsge¬
richtes aus dem Jahre 1981 den damaligen Stand der Diskussion

in der Fachliteratur in keiner Weise" (S 162) Fur die forensi

sehe Anwendung lassen sich, wie der Autor betont, in der BRD

verschiedene Anwendungsmoghchkeiten aufzeigen, „in denen

mit Hilfe der psychophysiologischen Aussagebeurteilung ein In-

formationszuwachs fur juristische Entscheidungsfindungen ge¬

wonnen werden konnte" (S 164) Eine mögliche Anwendung sei

der „freiwillige Entlastungsbeweis von Beschuldigten" (S 165)

Von der psychophysiologischen Methode wird auch eine Redu

zierung der Nachteile der bisherigen psychologischen Untersu¬

chungsmethoden auf die Betroffenen erwartet Vor allem bei

Kindesmißhandlung, sexuellem Mißbrauch von Kindern und

Vergewaltigungen konnte der Lügendetektor zum Schutze der

Beteiligten beitragen
Steller betont, daß das Ziel seiner Arbeit nicht dann bestan¬

den habe, „fur eine Zulassung der psychophysiologischen Aussa¬

gebeurteilung in der forensischen Praxis in der Bundesrepublik
Deutschland zu plädieren" (S 169) Der Autor weist sicher zu

Recht darauf hin, daß dem „derzeitigen undifferenzierten Ver¬

wertungsverbot nicht durch eine undifferenzierte Zulas¬

sungsforderung zu begegnen" sei (S 169) Der maßlosen unkri¬

tischen Anwendung des Polygraphen solle durch detaillierte ge¬

setzliche Regelungen und wachsame Überprüfung der Strafver¬

folgungspraxis durch die nichtjuristische und Fachoffenthchkeit

begegnet werden (S 164) Daß nach wie vor soviele Wissen¬

schaftler und Praktiker vehement gegen eine Zulassung des Po¬

lygraphentests in der forensischen Begutachtung sind, hangt si¬

cherlich auch mit der massenhaften, vielfach unkritischen An¬

wendung in den Vereinigten Staaten zusammen In der Bundes¬

republik ist man hiervon glücklicherweise (noch) weit entfernt

Zweifellos verdient die Methode weiterer wissenschaftlicher

Untersuchung und einer kritischen objektiven Diskussion

Hierzu hat Steller mit seiner informativen Arbeit beigetragen
Helmut Kury, Freiburg

Kubler, H D IKuntz, S IMelchers, Ch (1987). Angst

wegspielen. Mitspieltheater in der Medienerziehung. Opla-
den. Leske, 192 Seiten, DM 19,80

Es gibt Kinder-Bucher, Kinder-Filme und auch Kinder-Thea¬

ter Einer, der auf dem Gebiet des Theaters neue Wege zu be

schreiten sucht, ist der Kolner Theaterpadagoge Stefan Kuntz

Sein „Theaterdilldopp" fuhrt nicht altbewahrte Kinderstucke

auf, sondern entwrckelt neue Formen der theaterpadagogrschen
Arbert Im vorhegenden Buch wrrd das Mrtspreltheaterprojekt
„Wer hat Angst vor'm Schwarzen Mann'" dokumentiert Es

wird geschildert, wie dieses Projekt entwrckelt wurde, welche

Veränderungen sich als sinnvoll erwiesen haben und welche Re¬

aktionen es von den verschiedenen Zuschauergruppen und in

der Presse gegeben hat

Bemerkenswert ist, daß der Theatermacher fur eine wissen¬

schaftliche Begleitung seines Projekts gesorgt hat, das ist hierzu¬

lande leider keineswegs selbstverständlich Fur das Buch hat der

Medienwissenschaftler Hans-Dieter Kubler informationsreiche

Abhandlungen uber die Bedeutung von Fernsehen und Video

fur Kinder geschrieben Der Psychologe Christoph B Melchers

faßt die psychoanalytische Literatur uber die Angst im Leben

von Kindern ausgezeichnet zusammen Zur Einschätzung der

gemachten Erfahrungen äußert sich jeder der drei Autoren je¬

weils von seinem Standpunkt aus

Ursprunglich wurden die Mitspielaktionen konzrprert als

Versuch, mit den Mitteln des Theaters die Ängste der Kmder zu

bearbeiten, die durch den Konsum von Video-Horrorfilmen

entstehen Aber dann wurden auch andere kindliche Ängste in

das Spielgeschehen einbezogen Das Theaterprojekt „Wer hat

Angst vor'm Schwarzen Mann", das zwischen 1983 und 1986

bundesweit etwa 60mal in Kindergarten, Grundschulen und

vergleichbaren Einrichtungen durchgeführt wurde, setzte sich

aus vier Teilen zusammen Stefan Kuntz spielt den kleinen Fritz,

der in bestimmten Situationen Angst bekommt Der komplette
Buhnentext ist im Buch abgedruckt Die Zusammenfassung lau¬

tet „In der ersten Geschichte spielt Fritz allein bei Dämmerung
auf dem Spielplatz Ein fremder Mann (ein Kind) erschrickt ihn

mit seinem riesigen Schatten, der auf eine Wand fallt Seine Mu¬

schel rat ihm, sich Riesenschuhe zu besorgen, damit sein Schat¬

ten genauso groß wird wie der des fremden Mannes Als er die

Schuhe gefunden hat, muß er feststellen, daß die Riesenschatten

sich inzwischen vermehrt haben Er schlagt sie mit Hilfe seiner

funkelnden Zaubermurmel in die Flucht In der zweiten Ge¬

schichte wird Fritz von seinen Eltern allein zuhause gelassen
Obwohl er große Angst vor Alptraumen hat, schlaft er schließ

lieh ein Er wacht von einem schrecklichen Gewitter auf - der

Vorhang wird zu einem Gespenst Sein Teddy rat ihm, das

„Gute Wesen" mit den vielen Armen (gespielt von Kindern) um

Hilfe zu bitten In einem Schattenspiel besiegt das „Gute We¬

sen" das Gespenst Nach einem ruhigen Schlaf erzahlt Fritz sei¬

nen Eltern seine nächtlichen Erlebnisse In der dritten Ge¬

schichte hat Fritz sich mit seinen Freunden zum Versteckspielen
in der Spielzeugabteilung ernes Kaufhauses verabredet Wah¬

rend er auf seine Freunde wartet, guckt er sich Spielzeug an -

auch mit den Fingern Trotz der Ermahnungen der Verkäuferin,

die ihn auch mit Hilfe von Kontrollspiegeln rmmer wreder er-

wischt, laßt er einen Kipplaster fallen - vor Schreck darüber,
daß er die ganze Zeit zusatzlich von einem Fernsehmonitor be¬

obachtet wird Mit Teddys und der Kinder Hilfe gelingt es ihm,

sich in einem Wald zu verstecken Dort findet er den notigen

Mut, um festzustellen, daß der Kipplader nicht kaputt ist In der

vierten Geschichte sieht Fritz einen gräßlichen Film Dies ist der

Film, den die Kinder am dritten Tag selbst aufgenommen haben,

untermalt mit den Geräuschen, die sie am ersten Tag erzeugt ha¬

ben Fritz hat Angst, daß jemand aus dem Fernseher herauskom¬

men und ihn packen konnte Eine lange Hand (gefuhrt von ei¬

nem Kind) greift nach ihm Teddy rat ihm, sich gegen diese

Gruselgestalt zu wehren In einem Schattenspiel helfen ihm alle

Kinder, die bedrohlichen Gestalten durch Lachen zu vertrei¬

ben
"

Welche Angstformen in den vier Aktionen thematisiert

werden, arbeitet die psychologische Analyse klar heraus

Das Ziel des Projekts lag nicht dann - das wird klar gesagt -,

den Kindern die Angst zu nehmen Das erklarte Ziel bestand

darin, daß Kinder nach der Teilnahme am Mitspieltheater besser

als vorher mit ihrer Angst umzugehen verstehen Die psycholo¬

gische Begleituntersuchung hat ergeben, daß dieses Ziel in den

meisten Fallen erreicht werden konnte Daher verdient das vor¬

gestellte Modell die Beachtung von Theaterpadagogen, Erzre

hern und Psychologen Es soll nrcht unerwähnt bleiben, daß zu

dem Buch eine Videodokumentation erschienen ist (U Matic/

VHS, 86 Minuten), die uber die Bildstellen oder direkt beim

„Theaterdilldopp" zu entleihen ist

Das Mitspieltheater, das Stefan Kuntz praktiziert, konnte

auch andere Probleme als die kindlichen Ängste behandeln Wir

sind auf sein nächstes Projekt gespannt und mochten ihn dazu

ermutigen, die weiterfuhrende neue Arbeit ebenfalls in einer

Veröffentlichung zu diskutieren Aber auch andere mit Kindern

Vandenhoeck&Ruprecht (1989)
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Beschäftigte konnten dem Bericht uber das Projekt „Wer hat

Angst vor'm Schwarzen Mann" Anregungen fur ihre eigene Ar

beit entnehmen Zu beachten ist allerdings die warnende Bemer¬

kung Melchers' „Ob nun jeder interessierte Erzieher in die Lage

kommen kann, Problemlagen in eine Dramaturgie des Mitspiel¬

theaters umzusetzen, muß zweifelhaft bleiben Ein Kunstler

scheint fur den beispielgebenden dramaturgischen Umsatz des

Alltags in Theaterdarstellung unentbehrlich zu sein
"

Yizhak Ähren, Köln

Planungsgruppe PETRA (1987) Analyse von Leistungs¬

feldern der Heimerziehung: Ein empirischer Beitrag zum

Problem der Indikation. Frankfurt/M Peter Lang, 514

Seiten, DM 90-

Nach der nunmehr zwanzigjährigen Diskussion um die öf¬

fentliche Erziehung nimmt das Heim heute keine Monopolstel¬

lung mehr im Jugendhilfesystem ein Neben den neu entStande

nen ambulanten und teilstationaren Einrichtungen hat sich die

Heimerziehung jedoch als Ultima ratio fur außergewöhnlich

problematische Erziehungsverhaltnisse bei Kinder und Jugendli¬
chen behaupten können Versuche, ähnlich wie in der Psycho¬

therapieforschung, der Heimerziehung eine klare Indikation als

Antwort auf spezrfische Belastungen und Defizite bei Kind und

Familie zuzuweisen, sind bisher aber im wesentlichen geschei¬

tert

Die Planungsgruppe PETRA verfolgt bei ihrer „Analyse von

Leistungsfeldern der Heimerziehung" eine neue Untersuchungs¬

richtung Sie fragt nicht, ob ein Kind in ein Heim gehört und

wenn ja rn welches, sondern untersucht, was verschredene Herrn

formen fur dre rn ihnen lebenden Kinder und Jugendlichen fak¬

tisch leisten bzw leisten konnten Als Methoden setzt die

Gruppe dabei Befragung, Aktenanalyse und Beobachtung ein,

und zwar sowohl auf der Ebene der Organisation Heim wie auf

der Ebene des betreuten Einzelfalls Die Wechselwirkungen
zwischen der konkreten Arbeit mit dem einzelnen Kind und den

organisatorischen Rahmenbedingungen können so deutlich her

ausgearbeitet werden

Die Organisationsanalyse erbringt einige frappierende Ergeb¬

nisse, auf deren Rezeption in der weiteren Heimdiskussion man

gespannt sein darf Ein Beispiel Die oft geforderte Demokrati

sierung, Dezentralisierung und Differenzierung der Heime war

am weitesten bei Großheimen erfüllt - was verwundert, da man

doch gerade durch den Aufbau von klemen Heimen diese Ziele

realisieren wollte In den großen Einrichtungen sind die Heim

leitungen durch Verwaltungsarbelt und Außenkontakte so stark

in Anspruch genommen, daß sie nicht mehr kompetent die erzie¬

herische Arbeit begleiten und kontrollieren können Auch die

psychologischen Dienste sind diagnostisch und therapeutisch

starker aus der Gruppenarbeit herausgezogen Die Erzieher

werden dadurch in der Alltags- und Erziehungsgestaltung auto¬

nom Autonomie erwerst sich bei genauerem Besehen der Arbeit

am Einzelfall jedoch eher als Mangel an fachlicher Anleitung,

Supervision, Kontrolle, Fortbildung und grundlicher Einarbei¬

tung Pädagogische Konzepte sind kaum entwrckelt oder zumin¬

dest nicht handlungsleitend, da sie von permanentem Krrsenma-

nagement überlagert werden Besser als das schonfarbensche

„autonom" beschreibt das Wort „alleine gelassen" die Situation

in der Gruppe des Großheims

Zwischen die Perspektiven Organisation und Einzelfall

spannt die Autorengruppe drei Untersuchungsfelder Alltag und

Pädagogik, Therapie und Elternarbeit In allen drei Bereichen

wird eine Vielzahl von Einzelbefunden erhoben, die fur eine dif

ferenziertere Diskussion um das Heim jenseits der bekannten

Stereotypien die empirischen Grundlagen liefern kann Viele

Resultate decken dabei präzise und konkret typische Schwach¬

stellen einzelner Heimformen auf Die Eolgeprobleme, die sich

mit der Entscheidung für einen bestimmten Heimtyp zwangslau

fig ergeben, werden herausgearbeitet und nebeneinandeigestellt
Der Aufweis dieser Defizite ist häufig gepaart mit Lösungsvor¬

schlägen, die je nach Problemlage von Trager, Heimleitung, the¬

rapeutischem Fachpersonal, Fortbildein oder Erziehein umzu

setzen waren Daß ihre Empfehlungen von den Praktikern als

hilfreich und konstruktiv erfahren werden, konnte die Arbeits¬

gruppe erleben, als sie den Heimen nach Untersuchungsende
differenzierte Ruckmeldungen gab Gerade bei den Erziehern

kommt ein großer Bedarf nach fachlicher Anleitung zum Vor¬

schein Sie sind einerseits hochmotiviert, aber gleichzeitig unzu¬

frieden mit ihrer geleisteten Arbeit Schwierigkeiten der Kindei/

Jugendlichen werden von ihnen meistens richtig identifiziert, die

anschließenden pädagogischen Maßnahmen aber nicht ausrei

chend differenziert, in ihrer Wirksamkeit nicht überprüft und zu

stark verbal und zu wenig handlungsonentiert ausgerichtet

Mißerfolge werden dann persönlich attribuiert, kleinere Erfolge

übersehen

Therapie und Pädagogik sind in vielen Heimen nicht genü¬

gend miteinander verschrankt Bei der Elternarbeit weichen Ein¬

stellung und tatsachliches Verhalten oft voneinander ab In der

Befragung des Personals wurde die Elternarbeit als sehr wichtig

erachtet, Aktenanalyse und Beobachtung ergaben jedoch eine

vernachlässigte und wenig systematisierte Praxis

In allen drei Untersuchungsfeldern wird das Bemuhen der

Autorengruppe erkennbar, die Notwendigkeit einer zieladaqua
ten Organisation und handlungsleitender Konzepte herauszu

stellen und diese fur die pädagogische Praxis als Einzelziele und

Maßnahmen detailliert zu operationahsieren Die Untersuchung

bietet damit ein Raster an, mit dem sich gleichzeitig die Lei

stungsfahigkeit von Heimen überprüfen laßt

Das Buch wird fur diejenigen, die in Politik, Verwaltungen

und ber Tragern fur die Jugendhilfe Verantwortung tragen, als

Planungsgrundlage unverzrchtbar sem Jugendamter werden mit

seiner Hilfe ihr Einweisungsverhalten präzisieren können

Heimleitern und psychologischem wie pädagogischem Fachper

sonal kann es als Stutze dienen, die eigene Arbeit neu zu reflek

tieren und weiterzuentwickeln

Auch fur Soziologen, Sozialwissenschaftler und Wissenschaft

lieh arbeitende Psychologen hat das Buch einen Reiz, der die

Lektüre trotz 500 Seiten Umfang spannend bleiben laßt die Pla¬

nungsgruppe PETRA zeigt modellhaft, wie man die Evaluation

so komplexer Institutionen anlegen kann, daß sie erstens metho¬

dologischen Standards gerecht wird, zweitens alle wichtigen

Feldbedingungen repräsentiert, duttens relevantes Wissen jen¬

seits von banalen Wenn-dann-Beziehungen generiert, viertens

Aktionsforschung im guten Sinne des Wortes darstellt und fünf¬

tens sich hervorragend als Pohtikberatung eignet

Meinolf Noeker, Bonn

Remschmidt, H/Schmidt, M H (Hrsg ) (1988) Kinder-

und Jugendpsychiatrie in Klinik und Praxis. Band I:

Grundprobleme, Pathogenese, Diagnostik, Therapie.

Stuttgart Thieme, 849 Seiten, DM 498,-

Uber 3 Jahre hat sich der Leser gedulden müssen, bis er den

I Band der Kinder- und Jugendpsychiatrie in Klinik und Praxis

in die Hände bekam, nachdem Band II und III erschienen wa

ren Man wurde in der Tat neugierig, warum die Bearbeitung
Vandenhoeck&Ruprecht (1989)


